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Aus der Bundesversammlung.
Bern, den 2. Oktober.

Seit der letzten Session der eidgenössischen

Räte sind frohe und traurige Ereignisse über
unser Land hingegangen. Das gab den Präsidenten

Gelegenheit, die Herbsttagung am 29. September

mit einer Betrachtung zu eröffnen. Sowohl
Herr Evêquoz im Nationalrat wie auch Herr
Simon im Ständerat gedachten des glänzenden

Verlaufs des eidgen. Schützenfestes. Dank
der Opfcrwilligkeit Aaraus ist es mit seinem schönen

Festspiel zu einer Quelle vaterländischer
Begeisterung geworden. Eine Ehrung der Schweiz
bedeutet die Wahl von Bundesrta Motta zum
Präsidenten der ö. Völkerbundversammlung.
Grost ist das Bedauern der Miteidgenossen mit
dem Kanton Tessin wegen des Unglücks, das ihn
durch den Erdrutsch im Val Maggia betroffen
hat,' er darf werktätiger Bruderliebe versichert
sein. Durch den Hinschied der Herren Wyrsch
und Dr. Alfred Frey hat der Nationalrat
ausgezeichnete Mitarbeiter verloren: der Dank
der Eidgenossenschaft folgt ihnen nach. Nach der
üblichen Ehrung der Toten durch Erheben von
den Sitzen traten die Räte an die Arbeit heran.

Des Nationalrates wartete aber schon am
Dienstag morgen eine neue betrübende Kunde:
auf dem Präsidcntenpult lag das Demissionsschreiben

seines Vizepräsidenten Dr.
Fvrrer von St. Gallen. Der unerwartete,
unumstößliche Beschluß des hochaugesehenen Politikers,

wegen Erkrankung aus der Bundesversammlung

zu scheiden, rief Bestürzung hervor.
Der Rat sah sich genötigt, unverzüglich zu einer
Ersatzawahl zu schreiten. In der Vormittags-
sitznng vom 2. Oktober wurde der hervorragende
Sozialpolitiker Herr Mäch ler von St. Gallen
mit 193 von 11ö gültigen Stimmen zum Vize-
Präsidenten ernannt.

Als erstes Geschäft erledigte der

Nationalrat
Geschäftsbericht und Rechnung der Bundesbahnen.

Wie gewohnt, wurden bei der Beratung
allerlei regionale nnd lokale Wünsche laut.
Ueberall hätte man gerne bequeme Verbindungen
und schöne Bahnhöfe auf Vundeskosten. Ein
Kampf entspann sich diesmal zwischen Genfern
und Lausanneru über den Ausbau der Linie Vus-
signy-Morges: auch die Neuenburger bezeugten

ihr Interesse an dem Handel.
Anlaß zur Diskussion bot das Gesetz über die

Beschränkung des Rechtes znr Errichtung von
Gasthösen und Fremdenpensionen. Die Vorlage
stellt einen Eingriff in das freie Verfügungsrecht
dar,- ihre verfassungsmäßige Grundlage wurde
nicht ohne Recht bestritten. Da es sich aber bei

dieser Beschränkung um eine gutgemeinte
volkswirtschaftliche Maßnahme handelt, siegte die praktische

Erwägung über formelle Bedenken.
Lebhaft gestaltete sich die Beratung der neuen

Trnppcuordnung? sie nahm heute den ganzen Tag
in Anspruch. Es ist begreiflich, daß die Ab-
rüstnngsstimmung beim Völkerbund die Debatte
beeinflußte. Da fand es der eine sehr merkwürdig,

daß Herr Motta in Genf idealistische Ab-
rüstnngsreden halte, während sein Kollege im

Isssss QuartaltveeHsel
gelaugt das Frauenblatt wiederum an alle seine Abonnentinuen mit der herzlichen

Bitte, doch ja unser Werk durch Einlösung des Abonnementsbctrages auch weiter
stützen und fördern zu helfen. Wir wissen wohl, daß unser Ruf in eine Zeit
wirtschaftlicher Notlage fällt. Dennoch möchten wir es unsern Leserinnen dringend ans

Herz legen, das kleine finanzielle Opferen bringen und uns Treue zu halten.
Wenn jede von Ihnen es überdies sich zur moralischen Pflicht machte, wenigstens

eilte neue Abonnentin für'unser FraueMatt zu gewinnen und unsern Inseratenteil

nach Möglichkeit zu unterstützen, so würden Sie ein gutes Stück dazu
beitragen, ihm die Erfüllung seiner speziellen Kulturaufgabe zu erleichtern.
Es ist uns oft gesagt worden, wie bedeutungsvoll das Frauenblatt sei. Und in
der Tat, wir sind der festen Ueberzeugung, daß eine Frauenpresse geschaffen

werden inüßte, wenn sie nicht scholl existierte. Helfen Sie sie erhalten, indem Sie
sie in der oben angegebenen Weise unterstützen. So werden Sie am gemeinsamen

Frauenwerk mitarbeiten und der Frauensache damit einen großen Dienst leisten.

Vsàg und ReàMsn Ses SHtveizer Arauendlatt

Nationalratssaal neue Militärmahnahmen
befürwortete. Ein anderer wies auf Rußland hin, wo
die bolschewistische Regierung über alle Theorien
hinweg die stärkste Armee Europas ausrüstet
sollen wir da aus eine zeitgemäße Truppenord-
nung verzichten? Bundesrat Scheurer
erklärte am Schlüsse der Aussprache: Mit dem
Völkerbund sind wir im Reinen Dort versteht man
unsern Standpunkt und weiß, daß die schweizerische

Armee der Erhaltung des Friedens dient.
Es kann keinen Argwohn erwecken, wenn wir
daran gehen, sie zu reformieren. Darin liegt
nichts Unehrliches und nichts Widersprechendes.
Der Bundesrat ist einig in dem, was er in Gens
und in dem, was er in Bern vertritt.

Das Haupttraktanbum, das der
Ständerat

in dieser Woche behandelte, war das Bundesgesetz
über die Arbeitslosenversicherung. Dieses Gesetz

soll an die Stelle der ans Noterlassen beruhenden
Arbeitslosenfürsorge treten. Es stellt einen
Kompromiß dar, dem alle Fraktionen in beiden Räten
zugestimmt haben. Im Stünderat machte der
scharfsichtige Herr Vöht Front dagegen, weil
dem Gesetz die einwandfreie verfassungsmäßige
Grundlage fehle: weder den Artikel 2 noch den
Artikel 38ter der Bundesverfassung könne er als
solche gelten lassen. Man treibe Falschmünzerei,
indem man die Vorlage als Versorgungsgesetz
bezeichne, während sie doch ein Fürsorgegesetz sei

und dementsprechend dem Bund allzu große Opfer
zumute. Da das Gesetz alle Arbeitslose einbeziehe,

so komme es Bedürftigen und nicht
Bedürftigen in gleicher Weise zugute. — Auch die
Freunde der Vorlage mußten zugeben, daß
dieselbe Bedenken rechtfertige. Allein im gegenwärtigen

Zeitpunkt gilt es, etwas Durchführbares zu

schaffen. Das Gesetz stellt das Erreichbare dar.
Es ist ein Subventionsgesetz. Der Bund wird
keine eigenen Versicherungsetnrichtungen schaffen,

sondern bestehenden und zukünftigen öffentlichen

und zivilen Arbeitslosenkassen Beiträge
gewähren. Die Erfahrung soll zeigen, ob die Ar-
beit.losenversicherung unter diesem System eine
befriedigende Entwicklung nimmt oder ob mit der
Zeit zu einem andern System übergegangen werden

muß. Der einzige Vertreter der sozialpolitischen

Gruppe im Ständerat, Herr H aus er,
von Glarus, empfahl die Vorlage, da sie derart
sei, daß die Kantone etwas Gutes daraus machen
können. Lieber das unvollkommene Mögliche, als
das Bessere in ferner Zukunft. Die finanzielle
Tragweite des Gesetzes wird für den Bund auf
jährlich 790,999 Fr. geschätzt. Es erhielt in der
Beratung im Ständerat einige Abänderungen
und Zusätze, die man als Verbesserungen der
Beschlüsse des Nationalrates bezeichnen darf. Nach
dem Gesetze ist die Beitragsleistung des Bundes
an die Kassen an eine Reihe von Bedingungen
geknüpft. Diese Bedingungen beziehen sich auf
Zweck, Verwaltung und Mitgliedschaft der Kassen,

auf die Leistungen an die Mitglieder und aus
die Voraussetzungen des Taggeldanspruches und
die Kontrolle. Das Gesetz bestimmt n. a., daß
das Taggeld für Mitglieder, die eine gesetzliche

Unterstützungspflicht erfüllen, in der Regel um
wenigstens 19 Prozent des ausfallenden normalen

Verdienstes höher sein soll, als für Mitglieder
ohne gesetzliche Unterstützungspslicht. Es darf

aber 69 Prozent des ausfallenden normalen
Verdienstes nicht übersteigen. Für Mitglieder, die
keine gesetzliche Unterstützungspflicht erfüllen,
betrügt das Maximum M Prozent. Das Taggeld
darf nur ausgerichtet werden, wenn der Ver¬

sicherte unverschuldet arbeitslos geworden ist, sich

beim öffentlichen Arbeitsnachweis hat einschreiben

lassen und keine angemessene Arbeit hat finden

können. Die Dauer der Bezugsberechtignug
innert 360 Tagen soll 96 Tage nicht übersteigen.

In der Schlußabstimmung nahm der Ständerat
das Gesetz mit allen gegen drei Stimmen an.

Ausland.
Der Bürgerkrieg i« China.

China, das grötzckte Staatswesen der Weit,
das einen Viertel der Menschheit umfaßt: das

einst, weil es den Zenit des Himmels gerade zu

Häupten habe, sich das „Reich der Mitte" und

seinen Kaiser „Sohn des Himmels" nannte, liegt
heute in Krämpfen, wird von Zuckungen des

Bürgerkrieges gequält und gerissen Wieder
einmal, muß man sage», denn es hat in seiner neuesten

Geschichte ähnliches schon öfters erlitten. Es
kommt wohl davon, daß es unreife Früchte gebrochen

und genossen, die seiner Konstitution nicht
bekommen konnten. Denn auch ein Staat kann

mehr oder weniger nachhaltig an Diätfehlern
erkranken. Chinas Geschichte aufs kürzeste gefaßt,

ist es so gekommen:
Früher als andere war das chinesische Volk

zu hoher, überlegener Kultur aufgestiegen. Um

Frieden zu haben und sich vor minderwertige» ^
und räuberischen Nachbarn zu schützen, baute es,

wie jedes Kind bei uns in der Elementarschule
gehört hat, eine gewaltige Mauer taufende von
Meilen seiner Landgrenze entlang. Auf der
Ostseite war das weite, wilde Meer ihm natürlicher
Schutz. So war China ein gewaltig großer Garten,

von Mauer und Meer ringsher umhegt.. Wie
einst auch das alte Sparta, war es der Meinung,
daß Berührung mit andern, mit Fremden ihm
nichts Gutes, nur Gefahr und Schaden bringen
könnte. So gedieh das Volk und mehrte sich

also, daß Platzmangel entstand. Aber über Meer
und Mauer ging man deswegen nicht. Man
griff zur Jnnenkolonisation: z. B. wurden auf
gewaltigen Flößen große Dörfer gebaut, die als
schwimmende Inseln auf dem Rücken der grossen

Ströme vielen Menschen Wohn- und Arbeitsstätten

boten. Und China fühlte sich wohl oder
mindestens leidlich zufrieden und dachte, daß es

so wohl immer bleiben könnte. — Aber dann kam

eine Zeit, wo fremde handclsbeflissene, erwcrbs-
hungrige Schiffe vom Meere her erschienen, und
zudringlich, wie sie waren, sich nicht mehr
verscheuchen ließen. Sie waren Westländer aus dem

fernen Europa,' hießen Engländer, Holländer
Franzosen etc., nannten daneben sich alle Christen,

und als man sie wegkomplimenticren
wollte, erzwängen sie die Zulassung mit Kanonen.
Von nun an konnte man die „fremden Teufel"
nicht mehr los werden. Eine Meerespforte nach

der andern mußte ihnen geöffnet werden, durch
die sie Waren holen und Waren anbieten konnten.

Und mit der Zeit schloß sich ein psychologisch

Unabwendbares an: Die chinesische Jugend,
wie alle Jugend dem Fremden geneigt, dem
Neuen leicht erschlossen, fing an, reiselustig zu
werden. Manche und immer wieder manche fuhren

mit den flotten Dampfern der Fremden

Feuilleton.
SSMs GeZGKHSs.
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Und wieder gingen die Jahre vorbei. Karl
und Marie sahen sich gelegentlich in den Ferien
und alles war wie einst und alles Alte blieb
unausgesprochen. Er verabschiedete sich von ihr in
Gegenwart der Mutter, als er nach Absolvierung
seiner Studien nach Indien ging, und hielt wieder
ihre Hand in der seinen und wieder drängten sich
ihm die alten Worte auf. Und er wollte in Bombay

oder in Madras ein großes Handelshaus
eröffnen und niemals in den dumpen Laden der kleinen

Stadt zurückkehren, ànn sie nur so lange
wartete.

Niemand wußte, was in dem Mädchen
vorging. Sie wußte es selbst nicht. Es kümmerte sich
auch niemand darum. Die Mutter verfolgte ihre
Pläne und Karl verfolgte die seinen, und sie, um
die diese Pläne gingen, lebte wie ein dunkelver-
borgeue Blume im Wald, über die der Herrgott
Sonne und Regen und Licht und Schatten schickt
nach seinem Ermessen.

Marie hatte auf dem genferischen Gute die
vorzüglichsten jungen Leute kennen gelernt, auch
viele Fremde, ehemalige Schüler des Gutes, die
von den fünf Töchtern eine nach der andern holten,
ehe sie auf ihre Jnspektorenposten in ausländischen

Betrieben zogen. Maries eigenartige und
languissante Schönheit ließ einen nach dem andern
der jungen, lebhaften Männer an ihr vorübergehen.

Jeder hätte am liebsten sie gewählt und
keiner wagte sie zu wäWn.

Gegen das Ende ihres mehr als dreijährigen
Aufenthaltes wurde sie mit ihren Pslegeeltern zu
einer Fahrt über den ganzen See eingeladen.
Man wollte früh am Morgen aufbrechen, während

des warmen Nachmittags in einer verborgenen

Bucht landen und dort sich unter Bäumen
lagern, um dann bei Nacht und Fackelschein wieder

zurückzukehren. Das prächtige Motorfahrzeug
gehörte einem französischen Industriellen, der nahe
der schweizerischen Grenze seine Etablissements
hatte und für das Gut die Maschinen und Motore
zu liefern pflegte. Die beiden Geschäftsfreunde
unterhielten einen freundschaftlichen Verkehr
miteinander und bei den gegenseitigen Besuchen hatte
Marie einen tiefen nnd nachhaltigen Eindruck auf
den Franzosen gemacht. Als nun die Einladung
zu der Fahrt kam, wechselten Maries Pflegeeltern
einen bedeutsamen Blick miteinander. „Es wird
zu Ende gehen," sagte die Frau, „und Marie wird
es sein, wenn erst das Trauerjahr abgelaufen
sein wird."

Und wirklich starb die Frau des Franzosen
wenige Monate nach der Rückkehr Maries zu
Mutter. Jene hatte mit ihrem Manne nicht
ununglücklich gelebt, war aber früh in schweres
Siechtum verfallen und starb endlich, nachdem sie
Stück für Stück ihrer Lunge qualvoll
herausgehustet hatte. Man wußte schon Jahre voraus,
welchen Verlauf die Krankheit nehmen würde und
die Ehe hatte nur noch der Form nach bestauben
und ihren einzigen Ausdruck in den täglichen
Krankenbesuchen des Mannes gefunden. Die
Kranke wußte, daß er sich nach ihrem Tode wieder
verheiraten würde, und trug ihm nichts nach. Sie
verstand seine Mannesgefühle und seine Mannes -

beöttrfnisse, und brachte es im Laufe ihres langen

Leidens so weit, ihn zu bedauern, daß er zn
solchem Warten und Entbehren verurteilt worden
war. Im Herbst desselben Jahres, in dem Mric
wieder zu ihrer Mutter zurückgekehrt war, unternahm

nun der Maschinenindustrielle Leclerc eine
Reise nach Deutschland, angeblich, um neue
Handelsbeziehungen anzuknüpfen und alte zu befestigen,

in Wirklichkeit aber, um auf dem Hin- und
Rückwege Maries Mutter zu besuchen und jene
selbst wieder zn sehen.

Leclerc war nicht mehr jung und nach
Familie, Herkommen, Erziehung und Vermögen
gerade das, was der Witwe für ihre Tochter a?S
wünschenswert erschien. Sie war auch über die
Absichten des Besuchers von ihren geniercs'i a
Verwandten schon nuterrichtet worden. Marie
würde in große, ja in glänzende Verhältnisse
hineinkommen, in die sie sich dank ihrer schmiegsamen
und widerspruchslosen Art leicht einleben würde.
Außerdem besaß Leclerc die rechte Mannesreife.
Sie wünschte für ihr Kind keine Leidenschaften
und nicht die damit verbundenen Kämpfe, noch
viel weniger diejenigen um die Erträglichkeit des
äußern Daseins. Sie kannte diese Kämpfe selbst
nicht, sondern hatte nur aus Büchern und
Erzählungen Heruntergekommener davon gehört, und
sie erschienen ihr entsetzlich, entwürdigend nnd
verabscheuenswert.

2.
Es konnte von einem verbindlichen Antrag

noch keine Rede sein, da beide Teile es als höchst
unanständig empfunden hätten, einen öffentlichen
Schritt zu tun, ehe das Trauerjahr abgelaufen
war. Man redete deshalb auch nicht von Liebe,
Sympathie, Zuneigung und dergleichen, wie diese
Dinge im Herzen des eleganten und gemessenen

Mannes indessen doch vorhanden waren, sondern
man klärte sich aus über die gegenseitigen
materiellen und gesellschaftlichen Verhältnisse, ohne
jedoch einmal den Ton höflicher und liebenswürdiger

Plauderei aufzugeben.
Weder Frau Zurlinden noch Leclerc ivußte,

ob Marie den Zweck und die Absicht dieser beiden
Besuche ahnte oder, ob sie wirklich glaubte, daß sie

nur eine freundschaftliche Einkehr ans der jeweiligen

Durchreise bedeuteten. Sie bedauerte den
Tod der Frau Leclerc, erkundigte sich teilnehmend,
ob die Sterbende noch sehr habe leiden müßen und
sagte, es sei wenigstens dies ein Glück zu nennen,
daß die Kranke mit allem habe umgeben und
gepflegt werden können, was ihr Leiden erfordert
habe. Man kam auch aus jene Fahrt über den
Genfersee zn sprechen und Marie sagte wiederum
sehr freundlich, es sei schön gewesen nnd sie sei
ihm jetzt noch dankbar für diese Fahrt.

Die Mutter schwankte einige Tage, ob sie mit
Marie über Leclerc sprechen sollte. Es kamen in
dieser Zeit zwei Briefe von Karl, die im Datum
zwar anderthalb Monate auseinander lagen, aber
nun infolge irgendeiner Verspätung fast miteinander

eintrafen. Marie öffnete sie in Gegenwart
der Mutter und reichte sie ihr, nachdem sie selber
die Zeilen ruhig und aufmerksam überlesen hatte.
Er redete darin von den fremdartigen und
grandiosen Verhältnissen, von seiner Arbeit und wie
er hoffe, hier in einigen Jahren selber ein
Import- und Exporthaus zu eröffnen.

Die Mutter nahm ihre Arbeit, an der sie vorher

genäht hatte, wieder auf. Sie schien nachzusinnen

und sagte dann: „Einige Jahre! Das können

vier, es können aber auch zehn, auch zwanzig
tew."

ê



Mer des große», einst fälschlich auch der „stille"
genannte Ozean zum andern, zum amerikanischen

Gestade hinüber, durchzogen die große nvrd-
amerikauische Republik, studierten an ihren
Universitäten, berauschten sich an dem republikanischen

Ideal. Man weiß ja, bei den Univusstaa-
ten gilt nur die Republik als menschenwürdige
Staatsform. Und so kehrten die jungen Chinesen,

ein Sun-Aat-Sen und andere, Kopf und
Herz geschwellt, nach der chinesischen Heimat
zurück und fingen an, als Missionare die hohe
Botschaft von der Republik, als einzig wahrem,
würdigem Staat zu verkünden, und gewannen
Seelen, natürlich vorab unter der männlichen
Jugend, und die Stunde kam, wo die patriarchalische

Monarchie als überlebt, untüchtig und
unwürdig fallen mutzte, seiner fällt freiwillig
von einem Thron herunter,' es ist gegen die
Menschennatur", hat einst Robespierre gesagt.
Das mochte wahr sein in Frankreich, in Europa.
Aber in China war es anders. Kaiser und Kai-
serin-Mutter, diese als Hauptperson, verließen
freien Willens den Thron, wenn es zum Heil
des Reiches sei, dem sie dienen, nicht widerstreben

wollten.
So wurde das steinalte patriarchalische himmlische

„Reich der Mitte" Republik. Modern wie
die zum Vorbild genommene Schwester am
andern Gestade des Pacific, die — nun eben 15»
Jahre geworden, im schönsten republikanischen
Flor wohl anziehend wirken kann. Es war ein
wichtiger Tag der Geschichte, der nur wenigen
von den 400 Millionen Chinesen in seiner Bedeutung

bewußt werden mochte.
Seither sind Ruhe und Rast, vorher durch

die Jahrhunderte einseitig gepflegt, von dem
Lande gewichen. Die Möglichkeiten der neuen
Staatsform reizten den Ehrgeiz und verwandte
menschliche Qualitäten. Die Präsidenten stiegen
auf und verschwanden, andere folgten usw. —
Schier wie weiland im überreifen Rom die Kaiser,

so nun in der unreifen Republik China die
Präsidenten. Mit ihnen zu viel herrsch- und
raubsüchtige Gouverneure und Generäle. Die
Zentralregierung ohne Ansehen und Autorität,
seit sie nicht meh.r mit goldener Kette vom Himmel

her gehalten und gelenkt wird wie vordem
der kaiserliche „Sohn des Himmels". Hat man
vielleicht die goldene Kette zu früh zerschnitten?
— Die Länder der Anden drüben in Amerika
sind der vielen Erdbeben wegen Hängematte
genannt worden. China ist heute auch eine Hängematte,

eine politische Schaukel, die kaum jemals
.mehr in Sie völlige Ruhelage kommt. Und nun ist
der Niese China schwach wie ein Kind, und die
Nachbarn, nahe und fernere, mochten sich als
Vormünder zudrängen, u. wenn der Niese
bislang noch seine Selbständigkeit wahren konnte, so
ist es, weil die Httlfsbcreiten sich gegenseitig
eifersüchtig überwachen. Fährt er aber fort sich
selbst zu zerreißen, und geht er endlich in Stücke
Md tun dann die Stücke sich als rivalisierende
Staaten auf, dann wird es das Schlatzblatt in
^öer Geschichte des bisherigen China sein, und ein
neues Blatt mag anheben, das uns heute noch
Lichts angehen kann. — So viel über das
Problem China im allgemeinen.

Der heutige Bürgerkrieg ist eine Episode
sin dieser Entwicklung. Es geht um die Großstadt

Shanghai, den bedeutendsten Handelsplatz in
iOstasien. Sie liegt im südlichsten Zipfel der Provinz

Kiang-S«. Der Gouverneur der. südlich
angrenzenden Provinz Tsche-Kiang findet nun, die
Stadt könnte ebenso gut das nördlichste Stück
.seiner Provinz sein und will Shanghai haben.
Und greift zur Gewalt.

Die Zentralregierung in Peking, um die die
.beiden kriegführenden Gouverneure sich
überhaupt nicht kümmern, greift, wie es sich gebührt,
.für den Angegriffenen ein und hofft dabei, bis
eigenwilligen Herren Gouverneure des südlichen
Michstetles unter ihre Autorität zu beugen. Da
aber mischt sich von oben im Norden des Reiches
her der Gouverneur der Mandschurei ein und
will, zum Hohn für Peking, an diesem vorüber
stach dem Süden durchbrechen. Und dann, den
-comble voll zu machen, erhebt sich auch Suu-Iat-
Sen, ein Gründer und ehemaliger Präsident der
Republik, der sich im Süden in der Großstadt
ìKanton (Kwang-Tschou) festgesetzt und von dort
aus auch ein Stück China regiert, wie es ihm
gefällt. Und er zieht nordwärts, den Knäuel um

Annettes Sommertag.
Schluß.)

(Nachdruck verboten!)
Aber die weiten Traumfahrten lösen in

Annette als Reaktion eine umso stärkere Sehnsucht
aus nach frischer Wirklichkeitsluft, freudigem
Tun, erlesenem Lebensgenuß, beglückender Liebe.
Und doch ahnt sie, welch furchtbare Stürme sich
noch aus den ihr von der achtlosen Natur
verschwenderisch zugeteilten Liebeskräften erheben
müssen. Darum stimmt sie deren Spiegelung in
ihrer kleinen Nichte Odette — eine ergreifende
^Bereicherung von Romain Rollands Kindergalerie

— tief nachdenklich. Bon wissendem
Vorgefühl geängstigt, haßt Annette zuerst Philippe
Villard. den berühmten Chirurgen und rücksichtslosen

Selfmademan: „Er war das Innerste ihrer
.zurückgedrängten Natur — das, was sie
zurückdrängen wollte — das Schlechte und das Starke:
der harte, gebieterische Stolz, das Bedürfnis zu
herrschen, das heischende Verlangen des Willens,
.des Verstandes, auch des ungestümen und sinnlichen

Körpers, die Leidenschaft ohne Liebe, stärker
als die Liebe. Und da sie dieses Getier der Seele
in sich haßte, haßte sie es in ihm. Aber das hieß
sich in einen ungleichen Kampf einlassen. Sie
waren ihrer zwei gegen sie: er und sie." Und
nhre Liebe zu Julien immer noch lebendig
fühlend, frägt sich Ankette verzweifelt: „Aber wie,
wie ist es nur möglich, daß sich das Herz zwei
Wesen zugleich hingibt? Sich jedem völlig, ohne
Teilung hingibt? — Denn wenn es sich gab, so
gab sich Annettes Herz ganz. Sie wußte eben
nicht, daß sie mehr als ein Herz hatte, daß sie
wehr als ein Wesen war. Im Wald einer Seele
»«stehen Haine von Gedanken, Dickichte von
Wünschen, zwanzig verschiedene Wesensarten ne-
peneinander Annette war zu gleicher Zeit
Sie Frau der Pflicht und des leidenschaftlichen
Stolzes, die leidenschaftliche Mutter, die leiden-

Shaughai zu vergrößern. Die Stadt wird
beschossen, bestürmt, und die Verteidigung scheint
nach den neuesten Berichten zu unterliegen. —
Da in dem Handelsemporinm Shanghai Leute
aus allen am Welthandel beteiligten Ländern
leben, so haben die Großmächte zum Schutze der
„Fremden" Kriegsschiffe hingeschickt. Alle an der
blutigen Rauferei beteiligten Gouverneure
versichern indessen, daß den „Fremden" nichts
geschehen werde. Möglich, daß sie Wort halten können.

Aus Liebe zu den Fremden tun sie es nicht,
sondern aus — „Respekt" vor einem ernsthaften
Eingreifen der westlichen Mächte. — Die Entscheidung

in Shanghai wird in den nächsten Tagen
fallen müssen. Wie, und was dann, weiß mau noch

nicht.
Mit Millionenhceren à Is Weltkrieg ziehen

die unbotmäßigen Herren Gouverneure
allerdings nicht gegen einander, auch nicht mit Hun-
derttausenben, wie Napoleon nach Rußland zog,
aber immerhin mit Zehntausenden von da und
von dort, mit Heeren, wie man im Dreißigjährigen

Krieg sie sah. Der Gewaltige der Mandschurei

sei mit S4,000 aufgebrochen. Die Provinzen,

die da handgemein geworden, sind auch alle
mehrmals so groß wie die Schweiz, Kiang-Su
z. B. gg,000 Quadratkilometer mit IS Millionen
Einwohnern. „Mattn" meldete gestern ausShang-
hai: „Der Kampf unter den Mauern der Stadt
geht verzweifelt weiter. Diese Schlacht, die nun
schon drei Tage dauert, wird als die furchtbarste
betrachtet, die sich jemals in China abgespielt."

Interessante Illustrationen, dieser chiuesischc
Bürgerkrieg, und der ewig wiederkehrende Krieg
in Marokko, und neu dazu aekommen. nun auch
der Krieg in Arabien, wo die WaWaditeu (strenge
islamitische Sekte aus dem Innern Arabiens),
den Eimr Hnsiei«. Könia von Arabien aus Ena-
lauds Gnaden, bekrieaen und die heilige Stadt
Mekka umschlossen halten. Auch dorthin hat Ena-
and bereits einen Kreuzer beordert, für den Fall,
daß englische Staatsangehörige gefährdet wären.
Uebrigens ist England wohl froh, nicht zu Gunsten

seines Schützlings eingreifen zu müssen, da
der Streit religiöser Natur sei. — Alle diese
Kriege, und so viele, die noch drohen, während in
Genf in diesen Wochen und Tagen mit allen Gaben

dse Geistes und des besten Wollens au dem
neuen Friedcusvakt nilarbeitet worden, einstweilen

„Genfer- oder Bsuesch-Protokoll" genannt,
das den Krieg in Fesseln legen, thu unmöglich
machen, ihn töten sott. „Journal de Genève"
überschrieb jungst eiucu Leitartikel: ..Lenes
t sprich Venesch) veut tuer la euerre". Großer
Glaube, den Dämon Krieg mit Paragraphen
töten zu können! Wie viel Erziehungsarbeit muß
da erst noch am Geschlechte der Menschen getan
werden! Erhebet Eure Augen und schauet über
die Felder der Erde, die der Kriea von nun an
nicht mehr verüwsten soll. Werden die Arbeiter
genügen? E. F. 3. Okt. 24.

VMü M Mit Kl lkSWWl
Me.

(Fortsetzung statt Schluß.)
Ich hatte dieses Frühjahr Gelegenheit, Gertrud

Bäumer und Frau Ewder, die neue Vor-
ptzende des Bundes deutscher Fraueuveretne über
die Aufgabe der Fr«u in den Parlamenten und
als Wählerin sprechen zu hören. Außerordentlich
klar ist mir dabei aufgegangen, welche Bedeutung

die bewußte Pflege und Heranbildung dieses

staatsbürgerlichen Bewußtseins und im
besondern dieses frauenpolitischen Sinnes für das
allgemeine Ganze hat und welche Ausgabe dabei
unserer Frauenpresse zukommt.

Wir streben nach dem Stimm- und Wahlrecht,
als dem Schlüssel, der die Türen zur Mitarbeit
und Mitverantwortung an der Gemeinschaft
öffnet. Aber wir wissen alle, daß die Erlangung
des formalen Stimmrcchts erst einen Anfang und
nicht ein Ende bedeutet. Denn alle diese durch
das Stimmrecht uns zugänglichen Kanäle müssen
auch mit dem richtigen Geist gefüllt werden, mit
dem klar entwickelten weiblichen Eigenbcwußt-
sein, mit einem feinen und sichern fraueupolitischen

Wollen. Das begreift nicht nur die
Vertretung von Fraueninteressen in sich, sondern es
bedeutet: Vom Bewußtsein der Frau her, von
ihrer Sonderbestimmung aus an die Arbeit zum
Wvhle der Gemeinschaft heranzutreten.

Gertrud Bäumer sagte, daß bis heut« die
Frauenbewegung eine Führerinuenbewegung
gewesen sei, daß die Masse der Frauen noch gar
nicht innerlich von diesem bewußten staatsbürgerlichen

Wollen erfaßt worden sei. Wenn den
Frauen auch die Parlamente offen stehen, wenn

schaflich Liebende, — die Liebende? die Liebenden
der Wald im Wiudcsbrausen und seine

nach allen Richtungen emporgereckten Arme."
Ihre Kampfesfreudigkeit läßt Philippe Annette
als seinesgleichen erkennen. Wie kein anderer
weiß er den Wert ihrer Persönlichkeit und ihrer
mutvollen Lebensführung zu würdige». Als sein
Gut schlägt er ste sich zu, und sie erkennt sich als
dem Starken gehörig. Dennoch quält es ste,
Philippes puppenhafter Frau Normt Leid
zuzufügen. Aber wie sich Annette nicht ans einen
Schlag zur Selbstbehauptung mit dem Kind«
durchgerungen, so muß sie auch mit sich und
Philippe um die Unteilbarkeit ihrer Liebe kämpfen.
Episode, deren Darstellung am stärksten für den
unbeugsamen Wahrheitssinn des Werkes zeugt,
das so viel Konfession, jähen Gewissenserguß
birgt. Das heftige Ringen der beiden grundverschiedenen

Frauen gehört zum Fesselndsten in
diesem Band. Wie der immerhin viel sympathischer

bleibenden Sylvie, so läßt der Dichter auch
dem ihm wesensfremden, beinahe ganz aus
Unwahrheit und Schein bestehenden Charakter No-
emis verstehendste Gerechtigkeit widerfahren. —
„Annette hatte dse unglückliche Gabe, aus sich
herauszugehen und ihrer eignen Leidenschaften
ungeachtet von denen der andern angezogen zu
werden, vor allem von ihrem Leiden, das ein
Blick ihr offenbarte": darum fühlt ste sogar bei
einer Nvcmi:. « oils est uns cksir gui soukkrs,
czus moi, je ks!s soukkrir.» Und statt daß Philippe
Annette wirklich bietet, was ihre starke Natur
zu tragen vermochte, was sie in prachtvoller
Setbstcharakterisierung verlangt: „ein reiches,
geistvolles, kühnes Leben, kein Loben der Ruhe, das
aus dem Kissen seines Sicherheitsgefühls
einschläft, sondern ein Leben stürmischer Winde, Taten

und Kämpfe — mit der Welt — mit ihm —
ein Leben voll Mühe und Arbeit — aber zu
zweit, — aber das Loben, — daß Loben, wert
gelebt zu werde« «nd «m Schluß zu sterben, er¬

ste Wahl und Stimmfähig-keit haben, so werden
sie in den Parlamenten und Behörden doch nicht
in dem bewußten Sinne wirken können, wenn
fie nicht von der Masse der Frauen sich

getragen und unterstützt fühlen, wenn nicht das
Wollen der breiten Massen bewußt eins ist mit
dem Wollen der Führerinnen, mögen diese auch
noch so tüchtige nstd klar bewußte Francnpersön-
lichkeiten sein. Denn nicht nur, daß die
Vertreterinnen 'der Frauen in die Behörden und
Parlamente gewählt werden und immer wiâer
gewählt werden müssen und hier von der politischen

Einsicht und dem freien Willen der Wähler-
lnnnen abhängen, auch ihre politische Arbeit hängt
unbedingt ab von einer öffentlichen Frauenmeinung.

Diese breite öffentliche Frauenmeinung,
dieses politische Frauengewissen, an dem die Oef-
fentlichkeit sowohl wie die Parlamente gar nicht
mehr mißachtend vorübergehen können, gilt es
zu schaffen.

Ganz sicher haben diese Worte Gertrud Vüu-
mers eine allgemeine Bedeutung, die auch für uns
durchaus gültig ist.

Die Heranbildung dieser öffentlichen
Frauenmeinung, dieses feinen, empfindlichen öffentlichen

Frauengewissens, ist aber Erziehungsarbeit
von langer Sicht. Und sie ist — ich darf es wohl
behaupten — die wichtigste Zukunftsarücit, die
uns Frauen zu tun bleibt. Denn die Entwicklung

dieses „politischen" Bewußtseins (politisch
eben in unserm Sinne gemeint) in den Einzelnen

heißt zugleich diese Einzelnen auch mehr oder
weniger befähigen, ihre Pflichten gegenüber der
Gemeinschaft, jede an ihrem Ort und nach ihren
Gaben, zu erfüllen.

Diese Erziehungsarbeit können wir ohne das
Mittel unserer Presse gar nicht leisten. Denn wie
sollen wir an die Bieten herankommen? Die
gelegentlichen Versammlungen der Vereine, die
Arbeit unserer im Verhältnis zu der Gesamtzahl
wenigen Frauen in den Vorständen, so getreu
und so außerordentlich wichtig und unentbehrlich
diese Arbeit ja an sich ist, die Kurse, die da und
dort gegebe» werden, sie bleiben immer nur auf
einzelne kleinere Kreise beschränkt, so lange das
Mittel der Presse, bie regelmäßig in kurzen
Abständen erscheint und die ganz von dem Geiste
durchdrungen ist, aus den es uns ankommt, nicht
zur Verfügung steht. Ich halte eine feministische
Presse, die in unserm Geiste arbeitet, für ganz
außerordentlich wichtig, ja für ausschlaggebend
stir die Ausbreitung unserer Bewegung. Blicken
Sie auf die sozialistische Bewegung hin, wie wichtig

ist dieser Bewegung ihre Presse, wie verdankt
sie ihr ihre Ausbreitung.

Denn man darf nicht vergessen, und damit
komme ich zur dritten Aufgabe unserer Presse:
Sie ist nicht nur ein Erziehungsmittel für
diejenigen, die es in erster Linie angeht, sie ist auch

außerordentlich wichtig im Hinblick auf die
Gegenseite. Einmal ist sie das Forum, auf dem wir
unsere Meinung und Auffassung der Öffentlichkeit

zu Gehör bringen können. Soll die Gegellseite

uns je verstehen und gerecht werden können,
so müssen wir doch eine Möglichkeit haben, irgendwo

uns mit ihr auseinanderzusetzen.
Unsere Versammlungen, Vorträge, Kurse, so

öffentlich sie sind, sind immer noch nicht öffentlich
genug. Denn ste werden von der Gegenseite nicht
besucht. Die Zeitungen bringen darüber, wenn
überhaupt, nur kurze Berichte, darum ist es wichtig,

daß wir eine eigene Presse haben, die unsern
Geist immer wieder ausatmet.

Ich glaube, man gibt sich in unsern Frauellkreisen

im allgemeinen noch viel zu wenig
Rechenschaft, wie wichtig unsere Presse für uns ist.
Man würde ihre Tragweite erst erkennen, wenn
man sie wieder vermissen müßte. Man darf sich

hier keinen Illusionen hingeben und glauben,
das Eindringen in die Tagespresse vermöchte
eine eigene feministische Presse zu ersetzen. Die
Tagespresse ist ganz von männlichem Denken
und männlichen Interessen beherrscht, auch in
allererster Linie für Männer geschrieben und man
kann es ihr gar nicht verargen, wenn diese
Interessen für sie immer zuerst kommen. Wir halten

es in unserer Presse ja auch nicht anders.
Zudem leiden die großen Tagesblätter —

aus die es uns in allererster Linie ankommen
muh, denn die kleineren Bezirksblätter beziehen
ja Richtung und Inhalt hauptsächlich von den
größern — an einer beständigen Stofftiberflu-
tung und es ist nicht immer übler Wille der Re-

schöpst und glücklich, so schwere und fruchtbare
Tage hinter sich zu lassen und sie gehabt zu
haben" — statt dessen will Philippe in ihr nicht die
Lebensgefährtin, sondern nur die Geliebte sehen,
auf ideren starke Gebundenheit er zu sehr baut.
„Ein Mann — ein unsrer Liebe werter Mann
— wird uns niemals so sehr lieben wie seine
Gedanken, seine Wissenschaft, seine Kunst, seine
Politik" ist Annettes schmerzliche Erkenntnis.
Aus Glauben an das Unerklärliche, an das Heilige

in ihr, das sie unbefleckt ihrem Sohn
übermitteln will, führt Annette gegen sich und den
Geliebten einen Kamps, der in seinem schonungslosen

« ckêsIrskIIIsM ssntîmeàl » — um Jean
Se Saint-Prix' Wunschwort zu gebrauchen —
zum Erschütterndsten in Romain Rollands Werk
gehört. I« viel stärkerem Maße noch als beim
Tullioerlcbnis folgt einer gewaltigen Krise eine
an den Buisson Ardent gemahnende Reaktion

innerster Befreiung: „Nicht mehr
erwachend Sie erwachte dennoch. Die Verzweiflung

war nicht mehr da War nicht mehr da?
Doch, sie war noch da. Aber sie war nicht mehr
in ihr. Sie sah sie. Von außen. Sie hörte sie
rauschen Ihr Herz war von einer nie gekannten

Freude überflutet. Mit der armseligen
Freude des täglichen Lebens, die Angst vor
dem Schmerz hat, die nur aus seiner Verneinung

besteht, hatte diese unbegrenzte Freude, die
auch Schmerz ist, nichts als den Namen gemein!"
Der befreiten Seele entströmt in gebrochenen,
stoßweisen Rhythmen die Flut ihres Leides als
mystische Bejahung jenes Urquells, aus dem
gleicherweise die Qual sinnlichen Begehrens und die
Extase überirdischer Beseltgung quillt. Und
wundervoll im klaren Morgenlicht der Ausblick auf
uraltes Menschheitsahnen, das als Uuterftrom
das Gesamtwerk burchflietzt: „Und eines Blitzes
Dauer lang Hatte sie die Bision dieser Kette von
Hörigkeiten, deren sich die Seele langsam, einer
nach der andern, entledigt während der Folge der

daktionen, sondern vft auch dieser Raummangel,
mehr aber noch die Rücksicht auf die männliche
Lescrschaft, die im allgemeinen feministische
Tendenzen so gar nicht liebt, was die Tagespreise,
so zugeknöpft unserm Eindringen gegenüber.'
macht. Wir werden wohl gelegentliche
Berichterstattungen anbringen können, aber eine eigentliche

Diskussion über das, was uns bewegt, wird
in der Tagespresse, ich will nicht sagen niemals,!
aber jedenfalls noch sehr sehr lange nicht möglich
sein. Wie oft hat diese Erfahrung nicht schon
den Ausspruch veranlaßt: Wenn unsere Frauen-
prcsse nicht existierte, ste müßte geschaffen werden!.

Aber gerade auf diese Haltung der Tagespresse

hat die bloße Existenz unserer Franen-
presse schon eine ganz bestimmte Wirkung, die
gar nicht zu unterschätzen ist. Insofern unsere
Frauenpresse der Ausdruck einer lebendigen, sich
ausbreitenden Bewegung ist, zwingt sie diese
Tagespresse und damit die öffentliche Meinung
eigentlich, ihr Beachtung und damit Eingang zu
schenken. Das ist eine Beobachtung, die schon
seit Jahren gemacht werden konnte.

Ich fasse noch einmal zusammen: Die Ziele
unserer Frauenpresse sind identisch mit denen der
Frauenbewegung. Sie begreifen in sich die
Heranbildung kräftiger und bewußter Franenpersön-
lichkeiten, die Erweiterung des angeborenen
Familiensinnes der Frau zum staatsbürgerlichen,
zum politischen" Sinn, die Schaffung eines
allgemeinen, bewußten „politischen" Frauenwillcns
und eines fein reagierenden öffentlichen Franen-
gewissens und die allmählige Umwandlung der
jetzigen öffentlichen Meinung, insofern sie
unsern Bestrebungen noch verständnislos und feindlich

gegenüber steht. In der Verfolgung dieser
Ziele bildet unsere feministische Presse ein aller-
wichtigstes Hilfsmittel, das nicht hoch genug
eingeschätzt werden kann und das die ernsthafte
Aufmerksamkeit und Unterstützung all derer verdient,
denen es mit der Frauensache wirklich ernst ist.
Aus dem Gesagten geht aber auch hervor, daß
unsere Press« keine „Familienblattlektiire" sein
kann, sondern sich von jenen Rubriken und
Beilagen „Für die Frauen" unterscheiden wird
und mutz, die unsere Tagespreise da und
dort den Frauen glaubt zugestehen zu müssen,
die aber einen geradezu beleidigend bedenklichen
geistigen Tiefstand bei uns Frauen zur Voraussetzung

zu haben scheinen. Unsere Frauenprcsse
muß ihrem ganzen Wesen nach eine politische"
Presse sein (politisch" dabei wiederum streng in
unserem Sinne genommen) und sie darf geistig
ein nicht zu tiefes Niveau einnehmen — dies
gegenüber den öfters erhobenen Einwände», sie sei
geistig zu hoch. Denn nach ihr wird die Steife
und der geistige Gehalt unserer Bewegung von
der Ovffentlichkeit beurteilt werden.

Soweit die Aufgabe unserer Frauenpressc!
(Fortsetzung folgt.)

Ver M-wieber-Krieg Tag.
Aus dem unter diesem Titel erschienenen

kleinen Bericht in Nr. 3» Ihres Blattes spricht
nichts als die Freude am Erfolg dieser Kundgebung

für den Frieden. Der Verlauf der Paz.
-vage in Zürich ließ mich aber noch einige andere
Beobachtungen machen.

Daß die große, die lebendige Stadt Zürich
verjagt hat, wo es galt zu einer großen Einsicht
zu stehen, hat mich bitter enttäuscht. Nachdem
Wochen vorher durch Wort und Bild für den
Antikriegstag gearbeitet worden war, mutzte es
seltsam berühren, zur anberaumten Stunde ans
dem Sammelplatz für die geplante Demonstration

nur die paar Jugendlichen zu finden, die
eben immer für die Sache einstehen. Ich schäme
mich für alle die jungen Menschen, die gemußt
haben, daß es gilt und nicht gekommen sind, weil
noch Zweifel darüber herrschen, ob das Mitmachen

bei einer öffentlichen Kundgebung auch
anständig sei, vor allem aber wegen der gefürchte-
ten sozialistischen Färbung, die solchen Sachen
immer anzuhaften scheint. Wer nicht spürt, daß
es sich hie nicht um etwas von dieser oder jener
Partei handelt, dem ist nicht zu raten und nicht
zu helfen.

Der kleine Zürcher Demonstrationszug hat
sich dennoch mit seinen Plakaten in Bewegung
gesetzt. Das Häuflein Hai seine Lieder gesungen
und Flugblätter und den Artikel Walker über
Giftgase verteilt, nicht ohne daß sich ihm die
kommunistische Jugend zugesellte mit blutroter
Fahne und der Parole: Krieg dem Krieg! und:
Es lebe der Bürgerkrieg! Das hat natürlicherweise

die spärlich entgegenbrachte Sympathie nicht
erhöhen helfen. Im Arbeiterviertel begegnete
uns mehr Verwunderung als Verständnis und
was machtvolle Kundgebung Hätte sein sollen,

Verkörperungen, der ihrigen, derjenigen der
andern (es ist dieselbe) ." Die Erfahrung dieses
Lebenstages schließt die — dennoch glückliche
Annette in die Worte: „Ich kaun nicht anders denn
lieben. Und wenn die andern mich nicht lieben,
so habe ich in meinem Herzen genug Liebe für
mich und für sie." Sich zu neuer Arbeit rüstend,
lächelt ste im Spiegel weit über ihre Augen hinaus

jenem Feuer zu, von dem ste ein Tropfen
sind, der Ewigen Liebe: und ihr Lächeln
dankbaren Gedenkens gilt auch all denen, die sie je
geliebt.

Hat sich schon der staunenden Bewunderung,
mit der man Annette et Sylvie aus der
Hand gelegt, zitternde Spannung beigemischt, die
dem Los der auf sich allein gestellten Mutter
unserer Tage gegolten, so ist die Baugnis nun noch
größer, da einem Höhepunkt, der seelischen Erlösung,

ein Herabstürzen in den chaotischen Strudel
der Weltkriegsjahre folgen soll. Doch Annettes
Gewißheit leuchtet über Dodesdunkel hinaus:
,Zöarum sich sorgen à das, was kommt? Es
wird vorübergehen wie das, was gekommen ist.
Wir wissen wohl, daß, möge kommen, was da
wolle, wir über uns htnausgelaugen werden."

Helene Burkhardt.

Drncksehlcrbcrichtigung.
Der Anfang dieses Artikels in Nr. 39 muß

lauten: Zu Anfang dieses Jahres erschien, schon
lange ungeduldig erwartet, k. ulö, der zweite Teil
der -stme Lncstsntêe, die Fortsetzung des seinerzeit

hier angezeigten Bandes /tnnstte et Lzà's
statt: das bedeutet bei Romain Rolland nicht
Furcht, muß es heißen: nicht Flucht vor dem
Leben. Nicht: Aus den Ereignissen, die Annettes

Svmmertag gestreift, sondern gereift: und
statt vielleicht nicht beeinflußt von Proust,
vielleicht nicht unbeeinflußt von Proust.



wurde m den grövern Straßen groteskes ^
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bahreir für den, der es wallte,' im Ganzen aber
«in fast unbemerktes Vorüberziehen eines
unverstandenen Geistes, nicht mehr bedeutend als der
Melt ein Kinderbällen.

Am nächsten Tage haben wir den Aufruf der
Frauenliga verteilt. Die wohlerzogenen Kirchen
besucher nahmen ihn dankend entgegen, die andern
haben uns angespieen und die Blätter im Stra
ßenschmutz zerstampft.

Die Versammlungen waren gut besucht -von denen, die schon überzeugte Pazifisteil sind.
Mer sehen Sie unter den beteuerten Pazifisten
nach, Sie finden auch Hier die Gewalt. Die,
welche das Wort Friede in sich selbst begriffen
haben, sind zu zählen. Um den Pazifistischen
Traum zu erreichen, brauchte es ein inwendig
neu gewordenes Menschengeschlecht, während, was
wir heute schauen und leben, uns nur zeigt, wie
unendlich weit wir noch davon entfernt sind.

Ida Ehrsam.
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Eln neues Frauenverk in Bern.
Wenn die Teilnehmerinnen an der

Generalversammlung des Bundse schweizerischer
Frauenvereine am 4. und S. Oktober in Bern weilen,
dann stehen ihnen die Pforten eines .Hauses weit
0-ffen, das manchem unter ihnen wohlbekannt ist,
das nun aber ein« überraschende innere und
äußere Umwandlung erfahren hat: die Pforten des
neuen „Daheim" der weiblichen G e-
schäftsange st eilten der Stadt Bern.
Innerhalb Jahresfrist vollzog sich der Neubau
des stattlichen Gebäudes des ehemaligen
„Frauenrestaurant Daheim" an der Zenghansgasse in
«in modernes Vereins- und Gesellschaftshans,
das die mutige Bereinigung der weiblichen Ge-
schästsangestellten ans ihre Verantwortung
betreibt. Kein Opfer wurde gescheut, um das große
Unternehmen zweckmäßig einzurichten. Tatkräftige

Sympathien, wie diejenigen des Gemeinderates
der Stadt Bern, haben dabei etwas erleichternd

mitgewirkt.
Am 24. September fand die offizielle

Eröffnungsfeier des Werkes statt. Vertreter der
Behörden, Delegierte der Frauenvereiue und viele
andere Gäste traten voller Erwartung den Rund-
gang durch das neu-alte Haus an. Ein feiner
schmiedeiserncr Schild, abends strahlend erleuchtet,

ladet Frauen und Männer zur Einkehr in
den großen Restaurationssaal zu ebener

Erde, mit anschließendem Rauchzimmer.
Geschmackvolle Einrichtung, sorgfältige Küche,
schneidige Bediennung sollen sich vereinen, um
dem alkoholfreien Betrieb die Gunst des Publikums

zu erwerben. Abends um acht Uhr hört
der KonsnmationSzwang auf, dann steht es den
Besuchern frei, lesend, spielend bis zur Schlußstunde

zu verweilen. Im er sten Stockwerk
dehnt sich der ganzen Straßenfront entlang ein
zweiter großer Saal mit ständiger Bühne, hübsch
ausgestattet für Beretnsanlässe trefflich geeignet.
Ein gemütliches Wohnzimmer mit Näh- und
Schreibtischen und trauten Ecken steht den Hcim-
besnche rinnen hier oben zur Verfügung. Das
geräumige „Office" dient auch als Aufenthaltsort

der Angestellten. Auszüge vermitteln den
Speisenverkehr der einzelneu Stockwerke mit
Küche und Konditorei, die großen Ansprüchen zu
genügen vermögen. Im zweiten Stockwerk
reihen sich Sitznngs- und Kurszimmer aneinander

an. Das Bureau der ständigen Sekretärin
der Vereinigung weiblicher Geschäftsangcstellter,
und das anschließende Bibliothekzimmer finden
sich da. Das altdeutsche Lesezimmer des einstigen

Daheim mit seinem Eichengetäfel und dem
schönen Ofen Mich unverändert. Wie es im
alte» Frauenrestauraut war, so sind auch jetzt
gewisse Räume den Franenvereinen mietweise
zugänglich. Auch das „Daheim" in neuer Gestalt
möchte Mittelpunkt der Frauenbestrebungen sein.
Den dritten Stock bewohnen einige ständige

Pensionärinnen des Hauses und im vierten
liegen die Zimmer des Personals.

Ucberall im Haufe verrät sich fraulicher
Schönheitssinn. Hübsche Handarbeiten, künstlerischer

Wandschmuck, Blumen in Fülle erfreuen
das Auge. Berner Künstlerinnen und Künstler
erhielten Gelegenheit mit ihren Gemälden,
Radierungen, Zeichnungen die Räume zu verschö
nern. bis sich der ersehnte Käufer einstellt.

Nach der Besichtigung des Hauses fand sich
die Festgemeinde im Saal 1. St. am reizend
dekorierten Tische zusammen. Die Präsidentin der
Vereinigung weiblicher Geschäftsangestelltcr der
Stadt Bern, Frl. Anna Martin, erzählt in
der ihr eigenen fesselnden Weise die Entstehungs
geschichte des Unternehmens. Dank zollt sie al
len, die das Zustandekommen des Werkes materiell

und moralisch unterstützten. Das Entgegen
kommen der Hausbesitzerin Frau Beck-von
Wattenwyl, die treue Mitarbeit der Vereins
Mitglieder, halben es wesentlich gefördert. Leicht
war es nicht für eine Vereinigung von Arbeit
nehmertnnen nun einmal die verantwortungsvolle

Rolle der Arbeitgeberinnen zu spielen.

Errechnet oder geschenkt!

von Fritz Müller-Partenkirchen.
Die Klugheit geht im Lande um.
Sie errechnen sich die Kinder. „Nein nein,

wir wollen keine drei — zwei Werdens besser
haben." — „Und uns genügt das eine — so bleibt
das Erbe ungeteilt." — .Mir? wir wollen teins
— so bleibt ihm alles Leid der Welt erspart."

So rechnen sie und kalkulieren. Eine Frau
und einen Man« sah ich vor einer Schiefertafel
sitzen und mit Griffeln kritzeln: „Die Zinsen
machen soviel — und soviel dein Gehalt — der
Lebensmittelindex ist um vier Prozent gefallen —
ich glaube fast, wir können es mit einem vierten
Kinde wagen, Liebster ." Und ihr Viertes
springt von einer Schiefertafel in die Welt,
errechnet und erkritzelt.

Das Vierte sah ich in der Schule. O, wie
war es klug, dies erklügelte Kind. Es machte
niemals dumme Streiche. Fischäugig ging es
durch die Welt.

Und wenn es groß wird und ein Weib
nimmt, bringt es auch den Griffel und die
Schiefertafel in die Ehe. Und siehe, dieser Griffel
rechnet noch viel schärfer

Und ich sehe ein Geschlecht, das sich das letzte
Kind von der Tafel fortgerechnet haben wird.

Ich möchte Ueber sterben, als meinen Eltern
für ein errechnetes Dasein danken zu müssen:
Ich danke

Gott baute für die Eltern einen flammenden
Triumphbogen der Lust vors Kinderland.

Ehedem, wie stolz und unbekümmert gingen sie
durchs Tor, und Kinöerarme schössen aus,
liebkosend.

Und Heute? Scheu schleichen sie durchs Tor,
rostzerfresseu stürzt es hinter ihnen ein, und ihre
Wanderstrecke» stoßen sich an Steinen eines
kinderlosen Oedlandes.

Manches lernte man äuS dieser Doppelueaung
heraus verstehen. Ein feines
Unterhaltungsprogramm brachte mit der ersten
Nummer: „Zur Weihe des Hauses", Stimmung
in den Saal. Irren wir, wenn wir den
gedankenreichen, formschönen Prolog der Dichterin und
Redaktorin des Vereinsorgans zuschreiben? Die
Gesangssektion der Vereinigung, unter der be
währten Leitung von Frl. Hi lib old bot ihr
Bestes. Sologesänge und Chorlieder riefen Helles

Entzücken hervor. Eine köstliche Schnitzelbank
ließ Blicke hinter die Kulissen tun in Sorgen und
Mühen der Grttndnngs- und Bauperiode, aber
auch in manch -heitere Episode aus dieser Zeit
Die Vertreterin des Bernischen Frauenbundes
Überbrachte die Herzlichen Glückwünsche der Bun
desvereine. Solidarität, Zieibswußtsein und Wa
geumt Haben das neue Frauenwerk, auf das alle
Bernerinnen stolz sein dürfen, erstehen lassen.
Möge nun auch der Geist der Weitsichtigkeit und
Weitherzigkeit im neuen „Daheim" walten,
jener Geist, der treibt und drängt über die Wände
des eigenen Hauses, über die Interessen des
eigenen Vereins hinaus als Glied einer größern
Gemeinschaft am Wohle aller mitzuarbeiten.

I. M.
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Vom kantonalen zürcherischen Zrauengê-
werbetag in Mnterthnr.

Vergangenen Samstag hielten die zürcherischen

gewerbetreibenden Frauen in der Ausstellung
ihren Frauentag ab. Statt über die ernsten

Geschäfte zu berichten, möchten wir für diesmal

den Stil umkehren und uns ganz dem
entzückenden Unterhaltungsabenid zuwenden, den
die Winterthurer Frauen in der Jesthütte für
ihre Gäste, aber auch für ein weiteres Publikum,
ganz aus eigener Kraft geschaffen haben. Um es
gleich vorweg zu nehmen: Die Festhütte war
überfüllt und der Beifall gewaltig, stürmisch. Er
bewies, daß den Frauen künstlerische
Gestaltungskraft eigen, aber auch, daß mehr und mehr
auch breitere Kreise sich einer feinen vergeistigten
Kunst, die auf alle nußern Effekte verzichtet, dankbar

öffnen.
Eingeleitet wurde der Abend durch eine sehr

geschmackvolle Modeschan, in der die verschiedenartigsten

Mäntel, Kostüme und Gesellschaftskleider
allgemeines Jnetressc und Beifall ernteten,

und womit die Winterthurer Schneiderinnen
Zeugnis von ihrem Können ablegten.

Dann aber folgte eine Märchen- und Tanzwelt

von einem solchen zarten, farbenfrohen,
seinen Zauber, -daß die ganze reale Arbeitswelt der
Ausstellung um einen tief versank. Die gefälligen

Melodien des Froschkönigs (die
Besucherinnen des lctztjährigen „Bundestages" erinnern

sich vielleicht noch dieses entzückenden
Märchenspiels, das damals alle Herzen begeistertes,
der feine Humor darin, die prachtvollen, fein
abgetönten Kostüme schufen eine Stimmung von
einer solchen Einheitlichkeit und Entrücktheit,
daß man wirklich in einer andern Welt zu
leben glaubte. Beinahe zu fein im großen Raum
erklang die von Meindert Ruiter für Orchester
entzückend umschriebene Musik und die warme,
sympathische Solostimme: um so frischer die Lieder

der Gespielinnen. Auch das gesprochene Wort
war teilweise bis Hinten in der Festhütte gut
verständlich. Die einfache Stilbühnc erhöhte die
Wirkung der Farben. Auch sie ist Frauenwerk.

Bewunderten wir à Froschkönig vor allem
die künstlerische Inszenierung, so fühlten wir in
den folgenden Tänzen, welch starke rythmische
Begabung und Ausdrucksinöglichkeit Elly Andres
zu eigen ist, um diese zu schassen. Aber auch
hier Zusam-meywirken -von Musik, Rythmns und
Kostüm. Die Pavane von Gabriel Faurè wurden

verkörpert durch acht in pfanenartige
Gewänder gekleidete, in jeder Linie und jeder
Bewegung stilvoll gehaltene Frauengestalten. Das
ausdrucksvolle Hin und Her, in Zuneigung und
Streitsucht, getragen von der schönen Musik, dem
eigenartigen Gesang der Spielenden machte
einen tiefen Eindruck. In seltsamer Ruhe wickelte
sich dieses Tanzspiek ab. wohl die schwierigste
Leistung des Abends.

Sonnig, lebhaft, bejahend setzten dann die
sechs deutschen Tänze von Beethoven ein, auch
wenn die „Schüchternen" den Reigen eröffneten
in ihren steifen grünen, Sie Unbeholfcwhcit so
gut unterstreichenden Kostümen. Entzückend war
der Sprung der „Uebcrmütigen" aus die Bühne,
wie lebhafte, alles mit sich fortreißende gelb-rote
Flammen. So wirkten sie auch im „Drehtanz", lvo
sie die ruhiger gehaltenen Gespielinnen wie
Irrlichter umkreisten. Die „Derben" in etwas
holländisch anmutenden Gewändern erfreuten durch
ihr natürliches Spiel, während bei den „Eitlen"
in Kostüm und Tanz die ganze Raffiniertheit
der koketten, bewußten Weltdame zum Ausdruck
kam. In dieser Gruppe fühlten wir, daß
geschultere Kräfte am Werk waren, die ihr Bestes
gaben. Koutrastisch wundervoll wirkten diese
zwei letzten Gruppen, als sie sich zum Zusammenspiel

vereinigten. Im Schlnßtanz kamen die ein¬

zelnen Temperamente weniger mehr zur cvel
tung: dafür freute sich das Auge an der
Gesamtwirkung von Linien und Farben, am immer
rascher werbenden Tempo von Musik und Bewegung,

bis plötzlich die einzelnen Paare zu einigen
langsamen, weichen Walzertakten sich fanden,

um zum Schluß noch einmal aufzuwirbeln. Als
Letzte kreisten ein rotes Irrlicht, eine lebhaft
geworbene „Schüchterne" Ein letzter Hornstoß —
die Walöwiese war leer, der ganze Märchenzau-
ber verschwunden. —

Alle Beteiligten, Leitung und Mitspielende,
Meindert Ruiter und sein Orchester haben uns
einen eigenartig seinen, reizvollen Abend
geschenkt, und wir danken ihnen. Wir erwähnen
speziell die Leistungen von Georgette Klein, die
in -den Kostümen und der Bühnenausstattung
ganz Neues, Apartes geschaffen und den Beweis
erbracht -hat, daß das moderne Frauenkunstge-
werbe sich in jeder Richtung betätigen kaun. Frau
Elly Andres hat mit -diesem Abend eine wundervoll

«begründete Probe ihres Könnens gegeben.
Es mag keine leichte Ausgabe gewesen sei», z.
B. aus den sechs gleichartigen, alle im Dreivier-
tel-Takt geschriebenen Tänzen etwas so
Abwechslungsreiches zu schaffen, wie es ihr gelungen ist
und alle Mitspielenden so weit zu bringen, baß
-sie inr Gefühl vollster Sicherheit und Beherrschung

ihr Bestes geben konnten.
Dem Frauenge werbe-Verband darf man zu

seinem UuterHaltungsabend gratulieren. Die
Frauen haben bewiesen, daß sie nicht nur Anteil
an ernster Arbeit haben, sondern auch Vollgültiges

zu geben im Stande sind, wo es sich wm
Freude und Vergnügen handelt. El. St.-o. G.
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Vie Kongresse ââ'WfûW des Mädchen¬
handels" und ^Abschaffung der

Reglementierung.
Von Gisela Urban (Wien).

„Und sie wollten und mußten den
Heitand finden und sie suchten ihn zu Graz,
wo alles Wunderliche möglich ist."

Aus Lukas Rabesam.
Es warmem feinsinniger Gedanke des

Präsidenten der Internationalen Abolitiontstischen
Föderation Dr. A. öe Graaf ^Holland) diesen
Ausspruch von Hans Barisch zu zitieren, der
seine steirische Heimat voll hinreißender Glut zu
verherrlichen weiß, als es sich darum handelte,
den großen Erfolg einer innigen Zusammenarbeit

zwischen den Nationalko-mitees zur Bekämpfung

des Mädchenhandels, deren Zusammenschluß
durch das Internationale Bureau zur Bekämpfung

des Mädchenhandels sLondon) administriert
wird, und der Internationalen Abolitionistischen
Föderation zu te«»zeichnen. Bisher fehlte in der
Arbeit der beiden Weltorganisationen das Flui-
bnm der gegenseitigen Verbundenheit, des
gemeinsamen Str-ebens stach den gleichen hohen,
ethischen Idealen. In Graz hat sich das Wunder

vollzogen, Saß erkannt wurde, wie wichtig
und nötig die cinverständliche Tätigkeit der beiden

Organisationen ist. Aber auch andere Wunder

ereigneten sich in den Tagen der Kongresse
>18,-24. September), in der zum Teil so

verträumten, zum Teil so lebensvollen Stadt an
der eilig dahinraujchenden grüngrauen Mur. Vor
allc-m war das Wunder zu sehen, daß Menschen,
die zu Völkern gehören, von denen immer noch

angenommen wird, daß sie sich im brennendsten
Haß gegenüberstehen, nach einer die Herzen aller
Kongreßteilnehmer erregenden Kontroverse sich

wieder zu gemeinsamer Arbeit, zu brüderlichem
Miteinandergeheu bekannten. Dieses Bekenntnis
zum Dogma der menschlichen Solidarität, einen
der Höhepunkte des Kongresses bildend, erfolgte
nach einen, erschütternden Appell, den der Führer

der deutschen Delegation, Geh. Ob. Rcgie-
vungsrat Dr. Jung wegen des von den Ve-
satzungsbehördcn ausgeübten Zwanges Mr
Errichtung und Erhaltung von öffentlichen Häusern
im Rhein- und R-uihrgebiet an das sittliche
Empfinden der Welt richtete. Der französische
Delegierte Henne quin, eiu ehemaliger Minister,
seiner selbstlosen Arbeit tin Dienste der Nächstenliebe

wegen international geschätzt, u. der belgische
Parlamentarier Brisant, ein faszinierender
Redner, antwortete mit eindrucksvollen Protesten.
Einige bange Mumien lang schien es, als ob

wirklich der Haß, von dem so viel gesprochen
wird, im Kongreßsaal auflodern und mit seinen

Sie sagen Ja zur Lust und schwören schlau
die Elternschaft -dahinter ab. Meineidig werden
sie an ihren «ngebornen K-inder-n. Und werden
nicht gewahr, wie stumme Richter ungeheure
Zuchthaus-wände um sie bauen.

Was brauste früher für ein Strom der
Lebensfreude aus dem Hochgebirg der Liebe in das
Kinderlaud! Heute tragen sie die Verge ab —
so ein Bergbach könnte ja verwüsten.

I» den Ze-itungsspalten las ich ihre Angebote,

rote Zettel sah ich sie verteilen: „Frauen
seid klug. ."

Hört ihr die Säge gehen? Oder ist es der
Wurm? Es gilt den Stamm, es gilt den ganzen
WaldI

Heilige Lohe, brenne diesen klugen Wald
zusammen und laß aus seiner Asche einen neuen
Wald erstehen, einen unbekümmerten, in dessen
Schatten wieder jauchzende Kinder spielen dürfen,

geschenkte Kinder. Kinder, die nicht gewollt
und nicht errechnet wurden. Nein, die wir uns
schenken ließen! Wißt Ihr noch, wies in der Bibel

hieß: Und es ward ihnen selben Tages ein
Kindlein beschert. Wißt ihr auch, wie euer Bater

noch von eurer Mutter sagte: .Kinder hat
sie mir geschenkt." So laßt eure Kinder wieder
werden: Beschert, geschenkt und nicht errechnet.

Und wenn sie dann in jenem neuen Wald
auch über Wurzeln stolpern und sich dann und
wann verirren und wicht alle Tage satt bekommen

und die Dornen ihre Füße ritzen und
Gestrüpp ihr Kleid zerreißt und manche Träne in
das Moos fällt, manches Weinen zwischen
spielendem Gejauchz durch diesen Wald geht — was
liegt daran? Isis nicht vieltansendmal besser,
als daß schattenhast und stummer Klage voll die
Arme hebend. Ung-eborne durch den Wald gingen.

Mentgelttiche Abgabe einer neuen
KMsimappe Ernst Kreidolss.

Im Rotapsel-Berlaa in Erlenbach bei Zürich
erscheint demnächst eine wertvolle Kunstmappe:
Ernst Kreidolf, Biblische Bilder, zwölf
Darstellungen in farbiger Wiedergabe mit einer
Einführung von Emil Noniger. Der Verlag hat
alle Sorgfalt daran g-ew-?n-det, die innerlichen
und beseelten Bilder des Künstlers in würdiger
Reproduktion zu v-crtielfältig-en und sie trotz
bester Ausstattung zu einem Preise zu verkaufen,
-der breitesten Kreisen die Anschaffung ermöglicht.
Nun setzt ihn die hochherzige Bereitwilligkeit
eines Gönners in die Lage, einige hundert
Exemplare dieser Kuust-mappe an öffentliche
Institutionen wohltätigen Charakters: Volksbiblio-
thekens Ferienheime, Altersheime, Sanatorien,
Spitäler usw. nmentgelt-lich abzugeben. Der Verlag

ersucht nun alle solche Anchalten, die sich für
-diese Gabe interessieren, sich in einer Eingabe an
ihn zu wenden. <N-otapfel-B-erlcig, Erlenbach bei
Zürich). Soweit die verfügbaren Exemplare
reichen, werden -diese Eingaben berücksichtigt. Die
Versendung sind-et sofort nach Erscheinen statt
und eine rechtzeitige Anmeldung ist deshalb sehr
erwünscht.

Frsîèdigkeit
nennt sich die Mutter aller Tugenden. Freudig stimmt
Sie eine Tasse guter Kaffee, gewürzt mit der berühmten
karamelisierten Feiaencichorie Künzle'ss

Ladenpreise: Sytos 0.50, Virgo i.3o N. A. G. O., Ölten.

Grammen die Harmonie der Beratungen verseir-
gengen würde. Aber das Wunder geschah, Deutsche,

Franzosen und Belgier fanden die
Besonnenheit, den Willen zur Eintracht wieder. Und
schließlich fist noch das Wunder zu verzeichnen,
daß in der in Graz so oft national oder konfessionell

überhitzten Athmosphäre Nationen und
Konfessionen in wohltuendstem Frieden zusammen,
wirken konnten.

Es ist sicherlich ein Verdienst des Vorbereiters
der Kongresse Professor Dr. Johann Uöe, daß
der Geist des Friedens und der Gemeinsamkeit
als glücklicher Stern über den Versammlungen
schwebte. Dieser katholische Weltpriester — in
seiner fanatischen Bekämpfung der Un sittlich keit,
aber auch in seinem asketischen Aeußeren ein
moderner Savonarola — versteht es, trotz zahlreicher

Anfeindungen, seine Lehren in allen nationalen

und konfessionellen Lagern zu verbreiten.
Er besitzt einen autorativen Willen, der auch
Widerstrebende bezwingt. So hat Graz es ihm zu
danken, daß trotz manchem gewichtigen Einspruch
die Kongresse dort stattfanden.

Was bezweckten die Kongresse? „Gibt es
denn noch einen Mädchenhandel?", so fragen
viele und die Zahl derer, die sich in unserer ma-
teriatlistischen, entgötterten Welt noch niemals
mit den Ideen der Abolition beschäftigten, ist
riesengroß. Allerdings der offizielle Mädchenhandel
ist, das konnte den Berichten der Nationalkvmi-
tees entnommen werden, gegenwärtig viel
seltener zu konstatieren, als vor dem Kriege. Aber
das nnanfgeklärte Verschwinden zahlreicher Mädchen

läßt auf das raffiniert ersonnene Treiben
Gewissenlosester schließen. Alle Berichterstatter
waren eines Sinnes, als sie auf die Notwendigkeit

eines noch engmaschigeren Schutzdienstes
hinwiesen. Auch der Delegierte des Schweizer Na-
tionalkomitecs, Dr. Ninck sZürich) konstatierte,
daß es trotz strenger Ueberwachung und Erschwe-
ung der Grenzttberschreitungen noch viele
Möglichkeiten gebe, durch die unerfahrene Mädchen
ins Verderben gerissen werden.

Bedeutungsvollste Beschlüsse wurden gefaßt.
Vorerst der Beschluß, baß alle Urheber und
Verbreiter obszöner Veröffentlichungen nnd
Schaustellungen, besonders dann, wenn das sittliche
Empfinden der Jugend dadurch gefährdet wird,
strenge bestraft werden sollen. Von einer Definition

des Wortes „obszön" wurde abgesehen. Für
die Auswanderung, die dem Mädchenhandel die
meisten Opfer zuführt, wurde gefordert: Fami-
lienmitgliedcr dürfen während der Fahrt und
Ankunft nicht getrennt werden,- die Organisa.
tionsvertreter müssen zum Schutz reisender
Frauen und Kinder auf alle Schiffe zugelassen
werden: die persönliche Freiheit Großjähriger
darf niemals eingeschränkt werden: der Schutz ist
allen ohne Unterschied der Nation, Konfession und
deS Geschlechtes zu gewähren: die
Schiffahrtsgesellschaften sind zu verpflichten, daß an die
Behörden eine Anzeige aller ans Schiffen transportierten

Personen erfolgt,' beim Transport von
Personen unter 21 Jahren ist um die Bewilligung

der betreffenden Regierung anzusuchen, ohne
die Fahrkarten nicht ausgegeben werden dürfen.
Die Ausreise ist nur nach genauen Erkundigungen

über den Zweck der Reise und nach
Sicherstellung über die befriedeigenden Verhältnisse im
Bestimmungsorte zu gestatten. Pakvisa sollen
einen definitiven Charakter haben, damit im
Bestimmungsland!: keine Zurückweisung erfolgen
kann. Schließlich wurde eine allgemeine Natifi-
zierung des Washingtoner Abkommens über den
gegenseitgen Nachrichtendienst bei Arbeitsvermittlungen

gefordert.
Das im Völkerbund beantragte Verbot aus

Zulassung von Ausländerinnen in öffentliche
Häuser wurde mit folgender Vegrünäu'-g
abgelehnt: „Der K. Internationale Kongreß steht auf
dem Standpunkte, daß die Reglementierung nnd
Kasernierung, als Hanptursachen des Mädchenhandels,

wo immer sie sich finden, ein Attentat
aus Menschenrecht und Menschenwürde sind.
Darum kämpft der Kongreß nach wie vor
kompromißlos für den Gedanken der Abschaffung der
Freudenhäuser. Schließlich wurde nach
eingehendster Diskussion eine Resolution gefaßt, in
der die Nationalkvmitecs verpflichtet werden,
ihre Negierungen aufznsord:'», bei jedem
Polizeiamte eine genügende Zahl von Frauen
einzustellen, und sie mit den gleichen Vollmachten, die
männlichen Polizisten gegeben werden,
auszustatten. Den weiblicher: Polizisten soll die
Ueberwachung der Frauen und Kinder obliegen.

(Sch uß folgt.)

Wettbewerb für Schriftsteller und
Auchkünstler.

In Verbindung mit den Zeitschriften Missen
und Leben" und „Das Werk" veranstaltet

der Verlag Orell Füßli in Zürich «inen Dop-
pelwettbewerb unter schweizerischen Schriftstellern

und Künstlern. Zunächst handelt es sich um
Gewinnung eines unveröffentlichten Romans,
dein als Thema ein Gegenwartsproblem von
allgemeinem Interesse zu Grunde liegt, hernach
um Vorschlüge für die kàstterische Ausgestaltung

des Buches. Fiir den literartschen
Wettbewerb, dessen Termin der 31. Januar 1925 ist,
stehen 8900 Fr. zur Verfügung: für den
künstlerischen Wettbewerb s Term in: 31. Mai 1925)
sind 2090 Fr. ansgesetzt. Die genaueren
Bestimmungen können durch den Verlag Orell
Füßli oder die beiden genannten Zeitschriften
erfahren werden.

Bericht über den Völkerbund nicht einge-,
troffen.

Htökel
von br. 790—, 989.—,

1400.-, 1800.—, 2000.- dis 20,000.-

Mo svIM« IlaliàvLàssi'îiLît! ^
Dank <Zem «normen gmsà nnà unserm Rrinrip „grosser Ilwsà, Kleiner àì'/.erck, sinck unsere preise
dot besier H na litât konkurrenzlos. LldllgRVgkfiLIllll! lâeksrun^ tranko. — Kostenlose

llageruuK. — Lei Lar^àluug grosser Rabatt. — Lagusme /alllnngssrlsiehternnMii. — Lànvsrgllìung.
1V llallrs sebriktUàe garantie.

NA" VeàQSen Lie Prospekte UNìer àZâe 6er von ltinen Levlllnsàîen Aeîkîla-is.
LâLîLIi «ivvei..??i8riLR B. a. ZîMlOîî

Untere Kbeingasss tir. 8, 9 nncl 1k Kaspar Lsallorllaus. vis-à-vis Ha

pkister
t Scàiskrcwuiter?r. 390.- b Woo.-SpàeTiiamer l

llr.385.-bis5VV0,-, ttevvLZrrûmiîier' ?r.KS0.-d.5000.-s



einen gorssonDell unseres Dsgers

vsmsn^ u. Kînàei'KInîàspZtokrs
Divkvrung direkt an ?àte. ?Nr WiederverkSuker pxtra-kabatt.
áuuabms von 8obatwollo und Wollssobsn. Nüster -n Diensten. 8351

VuckkskiM ^!. Ksknkspkl à LZK., s.

W» 2U

Iluaiii

ni-

ksias Hsrrkll-à^ÛAk likksrt
âiràt an?rivsis

?u nur?r. 20.60 per Netsr

S-^
isksrt M

luàdrîllVsngsns.
I^UZtsr un Diensten

kareD

kriMIA» .MW" ?U'S
Leglnn dvrprauendlldungskursv kürDScbtor NItto^pri
und Nitto Sept. praktiào und tbvorstisebe pàvbor.
RlndergSi-tnerinnenkurse. Nüssigs preise. Xludvr-
kvim Louuegg nimmt das ganze 3abr Rinder jeden
Liters ant. Prospekte nnà nâboro àskunkt dureb die
Leiterin 1100 Helens liopp.

Mrcàderg (Kern)
Naximnm 10 8eb<Uerinnen.

Prospekt« und kskorensen zv Diensten. 1174

LcM ll'klmlK misiez mr ki»5. Kevève
Lubventionnês par la Donkèdêration 111k

préparation aux «arrières d'aotivitès sociales.
Semestre d'KIver du 21 vetokrv 1924 an 21 mars 192S
„po^-or" pour les étudiantes do l'Leole et dos
élèves ménagères. — programme: 60 cent. — Ken-
ssignvments par io Secrétariat, kînv Dbs. Lonnet k.

WWllerW à>°s^
beim Labnboi

Romkortablo Zimmer. Diit. Sitzungszimmer.
LorgkLitigo Rüebs. Irinkgsidkrvi.

lìlkodolire!«» RssìsursntWv/Ma II Dttw«n»tr. 9
Nittagvssen v. Pr. 1.— bis 2.20, stets kriscbss RedSek

Gemeinnütziger prauvnvvrvin
1139 der Stadt Duzeru.

Die Frau
v. Dr. mod. Herm. Paull mit 65 Abbildungen müssen
Frauen u. erwachs. Töchter lesen. Mit tiefem sittl. Ernst
behandelt hier ein erfahr. Arzt die schwierigsten Fragen
des Frauenlebens. Das Studium dieses fein empfundenen

Werkes ist gleichzeitig ein literarischer Genuß
Preis 5 Fr. Vers, portosr. bei Einzahl, aus Postscheckkonto

VII110236 Hirs-Almstedt, Rilschlikon. '

ZNNLMnur
v/enn:

i^iü^ unci
ir noen cisr-V/aiQksicti

VSi-v/enc^sI wirci.

iickncilicii. bequem. Hokoniisr!
oil tie ^ociiiei! für 6ew«lss»for!o«

öllonomitef»
1 r i k!Nk^.vltilî - l. kblZLvas -^..s.-

Ilsdsrall srkältlieli l

prsgvn 81« Ibrvri árzt, ob er ein besseres,
sparsameres, idealeres RrattoSbrmittol konnt, als,

pesîsIvT?!«IVìeî»!
Rs ist kein gewübnliobss RindormobI, sondern via
angevedmes, Iviebt vsrdsuiicbes prübstüek, wolebvs
Rrwaebseneo, sowie Rindern Rrakt und Rosuudbeit
gibt. Line Lüobss genügt tllr 15 läge. Dedvrall er-
bültlicb zu Pr. 2.80.

/
Nie

Mde-Sioffe
zum Herbst

Ba»t«nga« Sie
orlentlerungskalber
unsere reicke und setir
preiswerte, sortierte /
Aouveautö-Kollektion

Sendung franko!

Samper H- <î° - Aarau
Stoffe und Lonfections

Jede Mutter 29
der das Wohl ihrer Kinder am Herzen liegt, läßt
sich beraten von Dr. mod. N. Flachs in seinem Werk

„Das Kind und seine Pflege-
Preis 3 Fr. Bers. portofrei bei Einzahlung auf
Postscheckkonto VII110236 Hirs-Almstedt, Rilschlikon.

?MßM VMsîtllW- M kiSlM-MIê i2lo
„DU 8RNRD8R«

Dausannv. Dründl. praktiscbs
Ausbildung in allen Ilausbaltuogs- und

> llandols-päebern, Spracdon, Nusik,
Landarbeiten, ^abstunden, vorsobie-
dene Stiekartvn, Netallplastik und

Dedorarboit, Nalon. Dssundo und sebvno bags dos
Dauses. Prospekt u. keker. zur Vertilgung durob die

kesitzorio. polopbdn 43.57.

Doser austüdrlicbor, rsiab illustrierter Derbst-Ratalog
ist orsobionsn und senden wir Ibnon denselben ant

Verlangen sotort kostonlos zu.

üt. D0UNLK8L, Last-^nà-I^urski-iès
kllllsgorn (Rolland). 1242

Der qualitativ boeb-
leine Parma-poma-

tenvxtrakt

Li-cole
der Loeivtà parmi-
giann del prodottl
àiimentari in
parmaist in dsrLebweiz
seit 20 dskron ein-
gekübrt u. wird nur
durob die Rxportgs-
sellsebslt,,8evdop"
in Parma exportiert,
prbsltl.in Soblllssvl-

dosen. 8774

Im Vvrbraueb
Äusserst ükonomiscb.

Dszugsquoll. - blacb-
wois d. die Donoral-

vortretung
Dürllmann â Do.

/llrieb -VVolliskokvu
IVarnung vor dlaob-

akwungon!

'ie sollen
MnlcbtoutltaslsnlkrsPezund'
èFdsot««s,ds-5<Iàodo

lintsmyspfsn. sondern

PWMWW
IMI

Dio porm ist natürliod
und kleidet gut.

Verlangen Lie prosp.
und Daodwois der Vor-

kaulsstsllvn dnreb

?rotdos, viel 23.

8M5M
IlMlrWIl

kauken

iz.mizzöMzeüe 7?°/«

lv swell
2«
so I

wo

zoo
s.so

IV.U
zz.—
4l.-

zza â gr
«.20 «.so

11.40 l2.«v
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47.— S3.—

lranko gegen Ilacknatime von

z

7ìu! Vunsck ein QrâttssMck
zur Probe.

^es Mareottes, àntrîonâ. /Nine. ve>
lakvutâîne» âipl. I.ebrer!n, bietet 5 j. TKSâ-

eben »ngenebmes pamlbenleden bei fluter Verpllegunz. prsnz,
LnLl.»às!k. prakt.u. kiwstl. Nanàaidelten. prosp. u. lîet. 12ZZ

Leinwand
Feld» u. Kiichenschiirzen

Handtücher
Tischzeug und Serviette«

Handarbeitsstoffe
bunte Bauernleinen re.
beziehen Sievorteilhast durch

3.Peyer.Schleitheim

Pension
Dame oder Herr (sport'

liebend) findet bei Vegetarier
in schöner und gesunder Ge'
gend freundliche Aufnahme
über Winter als Pensionär.
D. Daenikvr, VvatkSnv ».
Avrrv (Kt. Wallis).

Blaue
Mner MltrMen

10 Kg.-Ktstchen Fr. 6.25
5 Kg.-Kistchen Fr. 3.25

franko. 1245
NorgautI à Do., Dugano.

honigsüße à Fr. —.50 per kg
Marroni à Fr.—.40per kg
Narlonl 8., Dlaro (Tessin)

Süße Tesfiner

Tafeltrauben
Kistchen à 5 und 10 Kg.

zu Fr. 0.44 per Kg.
Dmillo Daroa, Drovesano,

(Tessin). 1250

Invtitiit 1 1 llliiieetllli Ouvert sux personues lies Äeux sexes
IlliiNilli /.'f. »NUv»lnll âe lS ans sumoius quise àestineut vux
carrières êàucatlves. » ps^cbol. àe l'euiaut. - pèâaLokie - Lta^e à
la àison âes petits. - Lnl. anormaux. - protection âe l'enkance. -

Orientation professionnelle. Lem.cl'blver: IS oct.-22 mars. 8em.
â'ètè: lvavrll-15juillet.pr.proxxr. s'aàr.4,rue0b.vonnet.(1enève.

PMMàWkVîûM
IVitikonerstr. — 2DKIDD 7 — rel. Dottingen 29.02

WMMM il «M
Telephon Bollwerk 12.33 Dählhülzliweg 14

Kochkurse für feine und gut bürgerliche Küche.
Dauer 5 Wochen. Prospekte und Referenzen
durch die Leitung Frl. M. Zimmermann. 1136

Evangel. Töchterinstiwt Horgen.

KM- M HMWlMMlIlk
Kurdeginn 1. November und 1. Mal.

Prospekte versenden: Pfarrer Baumann, Horgen und
1221 D. Haeberlin, Vorsteherin.

Ulm stmiMie
Svkürdlivb

anerkannt UM! Lebördiieb
anerkannt

m. NluctergÄrtuerluueu 8eu»!l»ar
Semesterdegllln: 20. Septeinder

Jahrbuch öer Schweizerfrauen.

Der

^ Unterzeichnete bestellt hicmit Exemplar des

SaHrvu«H«s dsr S^hrveizersrauen
zum Vorzugspreis von Fr. S — per Ezemplar

Unterschrift, Name und Vorname:

Genaue Adresse:

(Bitte, deutlich schreiben!)

Bestellungen zum Borzugspreise müssen vor dem 1. Oktober der Redaktion zugestellt werden. Nach diesem
Datum und ini Buchhandel kostet das Exemplar Fr. 6.—.

Der Versand geschieht gegen Nachnahme^ wenn der Betrag nicht zugleich mit der Bestellung auf Postcheck
V 1767 Basel einbezahlt worden ist.

Dieser Bestellzeddel ist auszuschneiden und an Fräulein Gerhard, Reineweg 55, Bafel, einzusenden.

ZI. Mi-SslM
> i.jfjMà HààM.ezzel
» preis Pr. 1.7S

Hausmittel 1. Rangvs
von unüdsrtrotkvnor Rvil-
wirkimg kür alle wanden
Stellen, Rrawptadero, otk.
Leine, Raemvrrboiden,
Rantlvlden, plevbtea,
Lrand » Lvbüden, IVoit,
prvstdeulvn u. Insekten-
stiebe. In allen ^potbekoo.

Denvraldepot:
ZI. MM-zpolMe. VSZel 1

Rebenverdionst iür
WiederverkAuker. 1110

8PHRUI8
in Scken u»a Scdudell
drillet Iknen .Nvgro-,
a»s enNIIck ßolunaells,
»duolut uilsvnaa-
Nulie ?u0svl»wel»î>»
IlUttel. Vcrireidt nicdt,

verdatet nur.
NlIeinNepot
Klgl-Iivollià KIMM l>

preis Pr. 3.- per plascke

Sslierien
das Loste

kür Ikrs Dascbenlamps.
Verlangen 8is immer
die Narks 8 VV11 kI!
8vitriä..«.?üriel»

Malaga ^o?

Direkter Iinport seit 30
Iahren. Laut amtlicher Analyse

echt und feine Qualität.
Liefere als Probe 5 Liter à
Fr. 2.50 franko per Post.
In Fässern von 16, 32, 64
Litern :c. bedeutend billiger.
Eine Frau kam und sagte:
„So, jetzt ist es mir wieder
wohl von Eurem Malaga."

Lieferant mit Garantie:
Ed. Lutz, in Lntzenberg
bei Rheineck (St. Gallen).

KMlskià°lS
begonnen werden. Grdl.
Erlernung der seinen und gut-
biirgerl. Küche, sowie aller
Siiß-Speisen u. Backwerke.
Man verlange den Prospekt.

Pension Baerwolfs,
Zürich, Huttenstraße 66.

Rotel Lrvltdorn.
Romk. Lrkolnllg»-

beim. ?ens. 8-9'/» pr.» dunl
u. 8vpt. 8 Pr. pmod. ii»i

KMMWWIe St. KM
Gegründet vom Schweiz, gemeinnützigen Frauenvercin.
Beginn des Winterkurses: 3. Nov. Dauer 6 Monate.

Kursgeld Fr. 400.—
Gründlicher Unterricht in allen hauswirtschastlichen Fächern.

Anmeldungen bis 1. Oktober erbeten. Für Prospekte
und nähere AusKunst wende man sich an die Vorsteherin,
Sternackerstraße 7. 1246

Schuhfürberet
für alle Arten farbiges Schuh
werk in allen mod. Farben.
Erstklassige Maß- und Repara-
tureu-Aroeiten nach Tarif «.

Franko Zusendung.

Jean Wr'er in Mrenast
Postcheck-Konto 3292

Telephon Thun 9S

Gew. Angestellter der Bally-
Schuhfabriken. 1177

Die Borurteile der Hausfrau
gegen das Ausgeben der

Wäsche zerstäuben wie

WWtll
bei Besichtigung des modernen

Äelriebes der Waschanstalt

Zürich A.-G.
Telephon S. 104. «»-

Die pamlllvn-pvnslon und
Ransdaltnngssekulv „Da
8oldanvlla" wird nseb
Denvndnrg verlegt. Rimmt
anob j. Nàdebon t. llandvl»-
sedvlv u. t. d. premdon-
»vbule. Rvkoronz Rr. Dr. n.
?rok. pellaton In lisneu-
bnrg. olkerten gell, adressieren

naob prèvonx, bel
De Doele. 1234

Wllt-KWW geidk«
gegründet 1890

Beginn neuer Kurse für feine und gute Bürgerküche

IS. September und 1. Oktober. Prospekte
und Referenzen durch die langjährige Leiterin
1230 Frau M. Mock-Weiß.

0k.«kSWMlzNeweàîIsnMIt..fàliii''
Zltilscklscbt s8àsn). llMdàtà Dmrlsvvll
Rvrvvn- v. DemNtskranke. pntwübnungsknren
lNIKoiioi, àrpkiuin, Nokaia etc.) Sorj-l. pliexe. liear. I89I

Uausarzt: 0?. Vannier. Lkeksrzì: Or. Kra^endîìàl.

präcdt!Ae8,iippisesUaar
âurcd A«-
Ls KNlt, vo alles anüere versait, àìirere
tausenc! ìodeuâste Tìneànnunken u. l^ackbe-
skellunAsn. Or. PI. Pr. 3.75. kirkenbì.-Lìiaiv-

pooo, cl. Leste, 3V Ots. LirkendI.-Lrème e-L trock. llasre pr.Z.-
u. 5.— p. Oose. peine /ìrnika-^oiletteoseîte Pr. l.2v. LrliLItl. in
vielen Tìpotkeken, vro^erien nnà Ooiveurx-esck. oàer àurâ
MpenkrSnìerTenìraìe ana 8ì. Ovttìiarà, kaìàv.

8»tîàereîei»
letzte Xeàsilen. LMigsîe preise. OIrekîer Versavà an
private. Verlangen Lie sokort àie àstersenàung. Ver-
sanàkaus V. Hanâsetiln, vern, flîulàenstr. 45. I23b

vol-r»sr»sstc»rrv
Sokstcisssc»

^isc:t>wâsr:r>sOsrnsniwàscîtis

OîîO âk (Dc).
Vordang-pabrikaiion, poststr. 18, I. 8t., 8t. Rallen

Nusterssndnllgen ank Verlangen. 1204

Bier, Wein, Most, Himbeer» Zitronen »Saft und
Sirupe, Früchten - Aroma - Sirup für Hcißgeiränke
(Rhum-, Grog-, GIllh-Punsch). Beliebig kombinicrl
in Kisten à 24'/» Flaschen erhältlich. Ì229

WkizklWMleA.S.WmiUi
Uilkdsed
oderaeKsrl iziiz

8emmer und Winter geükkoot. Pensionspreis von
Pr. 9.— an. IXübers àskunkt durob: 8vkwestor

Ranaa Rissiiog, 8ekwester Dkristinv Radig.

Rlkokolli-eles

MillMM

!s
âilloliolirsîsî

lioîsi lisa Krem
Unter»««» 2 Nin. vom Danptdabnbok

preundi. Zimmer. Pensionspreis von ?r. 7.— an.
Luttvrküobo Ligene Patisserie. 1182

Dükl. ompkiokit sieb prau RNpker.

MM!« cîlîllei lliîlNl
Veatvndergx 116

Hier linden Rrbolnngsbedürktige und porionkinder
liebevolle àknabms und gute Verpflegung, biege-
Kuren, 8onnvvbädor. Ivi. 44 llrosp. d. prau (Zisin.

Handarbeiten
vorgezeichnet und angefangen
in aparten Mustern bei mäßigen

Preisen. Verlangen Sie
unverbindlich Auswahl-Sendungen

von Postfach 11S98,
Bafel 1. 122»

öoquems monall. Zablun^
Vvrlaugvn 8io Qratl»-

Rutalog Nr. 131
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